
Wer Kyudo praktiziert wie Blumenstecken der weiss wie man mit dem Pinsel schreibt.
Einführung ins Zen-Kyudo. 

von Shosan Shugyos                              
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Lieber Kyudoka

Hiermit möchte ich Dir die Lehrtätigkeit, bzw. meine Art Kyudo zu vermitteln, näher bringen.

Zen-Kyudo, wie ich es lehre, ist nicht lernbar!

Zen-Kyudo, wie ich es lerne, ist nicht lehrbar!

Zen-Kyudo, wie ich es vermittle aber, ist erlebbar!

Als ich vor einigen Jahren mit dem Kyudo begann, entdeckte ich nach Jahren des Übens, dass Kyudo sich auf drei Ebenen abspielt. Ich erfuhr, dass man in dieser Art zu schiessen keine Gegner vor sich hat - der Gegner ist man selbst.

Diese ganzheitliche Lehre vertrat Herrigel, die Zen-Mönche Momon Yamada, Koun Suahara und Kenran Umeji. Auch Taikan Jyoji vertretet diese Meinung, das Kyudo ganzheitlich zu sehen. Auf diese Art kann Kyudo bis zum Tode einen Sinn machen. So appelliere ich be serious about doing something den Kyudo-Weg, bzw. die konsequente Einhaltung eines Do (Weg) zu gehen. 

Nichts als grenzenlose Weite! (Bodhidharma)

Kyudo - Zen oder nicht Zen.

Mönche oder Nichtmönche oder schlicht Kyudokas haben die Form eingeführt im Engakuji-Kloster, vor dem Kyudo eine halbe Stunde Zazen, bzw. Mokuso zu üben. Es ist eine Praxis, die ich als still klärendes Licht bezeichnen möchte. Eine Art Vorbereitung für den unruhigen Geist, ihn vom täglichen Geschehen zu besänftigen und in Bahnen zu lenken, in dem man das Denken im Nicht-Denken zu praktizieren versucht. Diese Betrachtungsweise ist ein Vorgang im Hier und Jetzt. In diesem Moment haben wir keine romantisierenden historischen oder ideologischen Betrachtungen. Man soll keine Sekunde verschwenden, etwas zu erwarten oder erreichen zu wollen. Einfach Tun, das ist wichtig. Ein berühmtes Zitat sagt: Esse, wenn du isst, gehe wenn du gehst, schlafe, wenn du schläfst. In diesem Sinn versteht man auch: schiesse, wenn du schiesst. Das ist die Art des Geistes einer täglichen Praxis oder in Kyudosprache gesprochen: ein Schuss, ein Leben. Es sei aber ausdrücklich davor zu warnen, man müsse nur einen Schuss lösen, und schon habe man Satori. Wer aus dieser Sicht Kyudo betreibt, hat Absichten und erwartet etwas - das aber hat mit Kyudo nichts zu tun.  

Es ist unmöglich, einen Schuss zu lösen, ohne ihn perfekt auszuführen - und um es dann besser zu machen beim nächsten Schuss. Nichts wiederholt sich im gleichen Masse, wie es sich ereignet hat. 

Wenn aber unser Geist nicht in dem Augenblick ist; wo ist er dann?
Die Absichtslosigkeit im Kyudo (Herrigel - Zen in der Kunst des Bogenschiessens) bezeichnet einen Vorgang, der sich jenseits unseres Denkvorgangs abspielt. Es ist ein Vorgang, den ich mit Hier und Jetzt bezeichne, eine rudimentäre Bewegung, die ihre mögliche Vollendung im Es entstehen lässt. Es entspricht dem Zen-Geist, dass der Vogel in der einen Hälfte des Kopfes eintritt und in der anderen heraus, bzw. der Pfeil. Mit dem Zen-Geist denken heisst: sich nicht zu fragen, woher der Vogel kommt oder wohin er geht oder welche Farbe er hat, bzw. trifft der Pfeil, wenn ich diese oder jene Bewegung ausübe. In dieser Absichtslosigkeit zu schiessen die Praxis des Kyudo meint, Es schiesst. In Herrigels Buch ist anschaulich - psychogeprägter Natur oder nicht - eine sehr bildliche, typische Zen-Darstellung. Das Blatt, das sich mit Schnee anhäuft, weiss nicht, wann es kippt, ebensowenig der Schnee, wenn er fällt - nur Es weiss es. Die Darstellung, die ich zu den berühmtesten Zen-Anekdoten zählen möchte, sei sie von Herrigel bewusst oder nicht bewusst beschrieben worden - ist im wahrsten Sinne ein Koan. Ich möchte nun noch ein wenig weiter in die Thematik in sein Umfeld eingehen, das Zen-Kyudo näher zu betrachten. 

Im besonderen besteht die Kunst des Kyudo auf der Identität der bewussten und der unbewussten Tätigkeit in einer banalen Bewegung. Es ist eine Strategie, die wie ich schon sagte, sich nicht auf einen Gegner, sondern auf das eigene Ich bezieht. Wir wissen doch alle, wir selbst sind unser grösster Feind. Wir kämpfen oft gegen andere, weil wir im Kampf gegen uns selbst verlieren würden. 

Leicht ist es, das Ziel zu verfehlen, schwierig aber, es zu treffen. Die Mitte der Mattscheibe zu treffen ist nie eine statische Mitte, sondern eine subjektive, die nur der findet und trifft, der Kyudo als Kunst ausübt.

Ich werde versuchen, meine These anhand des Kausalprinzips auf drei Ebenen zu verdeutlichen. Mit einem Satz gesagt:

In der prämentalen Phase wird uns die mentale Phase zum Durchbruch zur postmentalen Phase bewusst. 

Wie sind die einzelnen Ebenen zu verstehen?

Auf der ersten Ebene üben wir bis sechs Monate mit dem Gomu-Yumi, bis der Bewegungsablauf in der äusserlichen Form einigermassen stimmt. Man kann sich der Ernsthaftigkeit den Weg zu gehen an sich selbst bestätigen, d.h. es ist langweilig nur mit dem Gomu-Yumi zu üben; gleichzeitig ist es auch die erste Prüfung, will ich das oder will ich das nicht. Auf der zweiten Ebne erkennen wir uns im Körper selbst. Es sind Verkrampfungen, Verspannungen, Starrheit, ungelenke oder fahrige und unkontrollierbare Bewegungen, die sich manifestieren. Aber auch in dieser Phase üben wir bedingt, unter anderem immer noch mit dem Gomu-Yumi.

Auf der dritten Ebene sehen wir z.B. dass wir nicht loslassen können und erkennen, dass es prämentalen, bzw. den mentalen Ursachen zu Grunde liegt. Durch die konsequente Einhaltung nach den Richtlinien des Do, (auf den ich später detaillierter eingehe), treten tiefer gelegene Schichten an den Tag und manifestieren sich kompensiert auf der mentalen Ebene. Loslassen zu können auf der mentalen Stufe, erreichen wir durch unermüdliches Üben und durch nichts zu Erwarten. Das Erwachen manifestiert sich in der Reife. Es fusst auf einer körperlichen, geistigen bzw. inneren Ebene, deren körperlichen Reife die Pubertät zu Grunde liegt. 

In einer selbstvergessenen Kunst z.B. eines Malers, Musikers oder eines Kyudokas sehen wir die geistige Reife in einer inneren Standhaftigkeit, einer Gelassenheit und Heiterkeit. Es manifestiert sich die innere Reife seines Wesens.

Im ersten Fall, dem pubertären Verhalten, ist es die geschlechtliche Vereinigung, die eine Frucht hervorbringt. Es ist das aus sich herausgehen, in etwas Neues hineingehen, bzw. in sich aufnehmen zu können. Das heisst, man wird fähig zum Einswerden, das eine Frucht hervorbringt. Es ist die Tragik in dieser Phase der Reife, dass man das Wesen und die Wahrheit spürt, aber nicht leben kann. Der Himmel ist voller Geigen, doch man weiss nicht, wie man auf ihnen spielt. Es bedeutet noch lange nicht, auf den drei Ebenen geistige Reife erlangt zu haben. Vom biologischen Sinn her ist es gegeben, dass wir nichts hinzu tun brauchen. Ein Beispiel einer geistigen Reife auf der postmentalen Ebene z.B. eines Malers, Musikers oder Kyudokas die sich selbst vergessen; als sehen sie die Kunst selbst in sich aufgehen. Sie sind in ihrer momentanen Tätigkeit aufgehend, im Hier und Jetzt. Ihr Werk ist die Frucht der geistigen Reife, der Durchbruch zur postmentalen Phase. In dieser Art löst der Kyudoka den Schuss, bzw. - er fällt. Alles ereignet sich von selbst. Der Apfel, die Frucht, fällt vom Baum, wenn er Reife erlangt hat. Die Vollendung ist aber kein Geschenk; zu ihr hin führt nur beharrliches Üben eines Weges, eines Do. Zur Vollendung hin führt nur die durch Jahre hindurch treue und selbstlose Übung, deren Sinn, vielmehr als die Beherrschung einer sachlichen Technik, die Läuterung vom ehrgeizigen Ich ist. Durch immer wiederholende, rudimentäre Bewegungen, in der man mit der Zeit nicht mehr an die Vollendung des Werks denkt, verschmelzen wir mit dem Werk selbst und dem vollendenden Ich, wie eine Frucht, die von uns abfällt. Die geistige Reife ist die unbeirrte Sachlichkeit. Das Urteil ist reif und von keiner Subjektivität mehr getrübt. Das Ego das uns die Wahrheit verhüllt, steht uns nicht mehr im Wege. Wir sind frei von der Starrheit eines einmal gewonnen Standpunktes. Mit dem Unterschied zur geistigen Unreife - ist den Abstand zur Sache nehmen zu können d.h. wir sind ungeduldig, eigenwillig, triebhaft und wollen alles gestern schon erreicht haben. 

Wir sind unfähig, die Sache selbst sprechen zu lassen. Die geistige Unreife hat keine innere Linie. Wir sind hin und her gerissen, bzw. wir lassen uns schnell für etwas anderes begeistern. Wir sind sofort bereit dem neuen Herrn zu dienen, der uns gepackt hat. Diese Strohfeuer sind aber nicht von langer Dauer, ebenso schnell verflüchtigt sich das Interesse für diesen Herrn und wir wenden uns wieder einem Neuen zu. 

Die Angebote unserer Zeit kennen keine Grenzen. Ein ganzes Leben kann man verbringen, indem man ausprobiert - von einem zum anderen wechselt - neuen Herren dient und sich letztlich verliert. Es sind die Phasen, in denen der Mensch von Trieben und Unheil geleitet wird, wo er sich treiben lässt. In dieser Phase ist der Mensch ein haltloses Geschöpf und verliert sich in Angeboten. Was ist das für eine Wahl, wenn wir von Hunderten von Angeboten auswählen können? Wir wissen doch nicht wo uns der Kopf steht. In einem Angebot manifestiert sich die Essenz. Es ist gar nicht nötig, alles zu erfahren. Die höchste Essenz erfahren wir in kleinen Dingen, wie in einem Vogel, einer Blume oder an einem Bach das Rauschen zu hören oder nur einfach zu sitzen oder einen Pfeil zu lösen.  

Auf der dritten inneren Ebene seines Wesens hat der Mensch sein kleines Ich überwunden. Der seelisch gereifte Mensch hadert nicht mehr mit seinem Leben oder Schicksal. Er hat auf der inneren Ebene sein wahres Wesen erkannt. Die Besessenheit des Strebens nach Macht, Geltung oder Sicherheit ist überwunden. Die Verletzbarkeit der Kritik, die sich im Aufregen oder Hochgehen und im sich ständig rechtfertigen äussert, ist zu einer inneren Standhaftigkeit geworden. Hat man eine innere Gelassenheit erreicht, nimmt man es auch nicht mehr so persönlich. Es entsteht eine Heiterkeit und Güte, die man als seelische Reife bezeichnet. 

Der innere, unreife Mensch aber hält sich an oberflächlichen Dingen fest. Seine Meinung ist flach und seine Leistung hat keine Tiefe oder Hintergründigkeit. Er ist unzufrieden, grüblerisch und schwatzhaft. Er ist unfähig über sich selbst zu lachen. Er hadert mit sich, Gott und der Welt, es fehlt ihm an Humor, beständig lehnt er sich auf und verliert sich in Resignation. Er ruht nicht in seiner Mitte, er hat nicht ja gesagt zu sich selbst. 

Die Einswerdung auf der inneren Ebene mit dem wahren Grund unseres Wesens, das ist der Weg der inneren Reife, dessen Frucht der verwandelte Mensch ist. Der Gereifte mit seinen Manifesten - der unwandelbaren Gelassenheit, Heiterkeit und Güte. Die Kunst des Kyudo auf der Identität der Bewussten und der unbewussten Tätigkeit in einer banalen Bewegung. Es ist eine Strategie, die, wie ich schon sagte, sich nicht auf einen Gegner, sondern auf das eigene Ich bezieht. 

Sei im höchsten Sinne des Wortes,

Sei nicht Selbst-Erscheinung;

Strebe ein Wesen an, sich selbst zu werden! 

Der Weg

(Sino-jap.) Do (jap.) Michi (chin.) Tao im Sinne der lebenslangen Übung eines schöpferischen Prinzips, Sein und Nicht-Sein. Nicht tun, ohne tun. Handeln, unbewusst und spontan. Wir handeln von innen heraus, ohne Verkrampftheit aus dem sich innen realisierten Handeln. Jedes Tun oder Nichttun, jeder Gedanke oder Lebensmanifest durchdringt uns. Würde die Zen-Praxis nur auf ein Dojo beschränkt sein, wäre jeder Weg verfehlt. 

Bei einem Schüler, der den Weg beschreitet, können alte, festgefahrene und innere Gebäude zusammenfallen, z.B. durch einen Stockhieb im Zazen oder ein schmerzhaftes Anschlagen einer Sehne durch einen voreilig gelösten Schuss oder durch eine in sich aufgehende Erklärung eines Meisters, die zum Durchbruch seines Wesen führt. Der Weg ist dem Menschen in sich eingeboren; kommt ihm der Weg zum Bewusstsein, wählt der Weg ihn und nicht er den Weg. Es gibt nur den Weg, und der Weg selbst ist das Ziel. Der Weg, der Schüler und der Meister sind zwei Manifestierungen, die nicht voneinander getrennt gesehen werden. Der Schüler, dem sich der innere Weg öffnet, erhält die Bedingungen, einem Äusseren Meister zu begegnen. Ist man erwacht, hat man die Gelegenheit, Schüler zu werden. 

Wenn wir diesem Meister begegnen, ist es eine Spiegelung unseres Selbst. Ist der Suchende auf einer bestimmten Stufe oder Not seines Reifeprozesses angelangt, kann die Begegnung mit irgendeinem Menschen, wenn er eine Bewegung ausführt, ein Meisterschlag sein. Ein Meister im Zen-Buddhismus übermittelt durch Ishin denshin, also von Herz zu Herz oder Geist zu Geist, eine Übungspraxis wie Blumenstecken (Kado), Schönschreiben (Shodo), Schwerthandhabung (Iaido) oder Kyudo. Der Meister ist hart und gefährlich für diejenigen, die nur einen billigen Frieden, Sicherheit und Harmonie suchen. Ein Weg bedeutet für den Schüler ein Leben voller Überraschungen, Forderungen und Prüfungen. Der Schüler wird durch einen Meister immer wieder auf harte Proben gestellt, indem dieser vom Schüler Dinge fordert, die er überhaupt nicht versteht. Ein Meister erneuert immer auf seine Weise, wie es in ihm manifestiert wurde, und mag eine Tradition noch so alt sein, er spricht und handelt von dem, was er vom Wesen her weiss. 

Ein Gehorsam ist unbedingt erforderlich, aber nicht als Autorität, sondern es darf für den Schüler kein Zweifel bestehen, dass er vom Meister zur nächsten Stufe seines Weges geleitet wird. So wird der Schüler Schritt für Schritt zu seinem inneren Weg geführt. Ein Meister sollte mit klarer Aussage in sein Gewissen dringen und ihn immer wieder streng zur Haltung und Ordnung auffordern. Die Aufgabe des Meisters besteht darin, dass er einen Schüler auf seinen Weg führt, dass er dem Schüler eine Praxis auferlegt, wie Zazen oder Kyudo, und dass er ihm in seiner Übungspraxis zum Durchbruch verhilft. Dem Meister geht es nur darum, aus der Kraft seiner Liebe den Schüler seinen Ton des Seins hören oder fühlen zu lassen.

So erfüllt sich der Weg. Ist der Mensch Eins mit seinem Weg, wird er selbst zum Meister. 

Der Vermittler

Es sieht so aus wie ein Monopol, das den Lehrern, Meistern oder schlechter, den Gurus so anhaftet. 

So Lehrende denkt man, haben ein Geheimnis, etwas Göttliches oder Heiliges, dabei liegt es nur an unserer Fiktion befangen zu sein, einer Art Selbstzweck. 

In dieser Situation wird gar nichts gelernt, es ist nicht Doshin, (Von Geist zu Geist, von Körper zu Körper) Doshin heisst "zusammen". 

Es gibt drei Arten dieser Fiktion: 

Die erste ist das Karma, das ist Lehrer aus Berufung, aus reinem Geist Lehrer zu sein. Lehrer heisst auch Lernender zu sein. Lehrender heisst, nicht befangen zu sein, heisst aus freiem Geist Lehrer zu sein nicht zum Selbstzweck! Lehrer sein ist, aus freiem Geist, vermitteln und übertragen. Das ist Doshin. 

Die zweite ist teilen, nicht etwas wie besitzen, etwas, das man sich erkauft und besitzt. Es ist etwas zum Teilen, etwas Gemeinsames, ein Miteinander. 

Die dritte dieser Fiktion ist die heikelste, die schwierigste. Es ist das Befangensein einer Vorstellung seines Egos, seine Zwangshaftigkeit zu lehren. In dieser Art zu lehren, lehrt man nur persönliche Ansichten. Viele Führer waren und sind befangen. Es geht nicht darum, jemand zu zerstören, es ist keine persönliche Auseinandersetzung. Doshin ist nicht getrennt, Lehrer und Lernender sind eins. Die Folgen von Geben und Erhalten sind eine ganz natürliche Angelegenheit. Manchmal folgt der Meister dem Schüler, manchmal umgekehrt. In diesem Geist findet Entwicklung statt. Eine tiefe, innere Erfahrung ist die Voraussetzung dieser Übermittlung. Also eine Art Gefühl ist noch lange nicht Lehrer sein. Beim gemeinsamen Üben hält man sich einen Spiegel vor, in dem sich die Frucht der Fiktion spiegelt. Kein Lehrer kann Lehrer sein, wenn er nicht Schüler ist. Das ist wahres Doshin.

Noch einige Gedanken zum Verhältnis des Lernenden und Lehrenden:

Der Lehrer und gerade der gute, sieht es nicht als seine Aufgabe an, dem Schüler über jede Schwierigkeit hinwegzuhelfen, sondern seine Aufgabe besteht lediglich darin, den Schüler in die Lage zu versetzen, sich selbst aus den Schwierigkeiten helfen zu können. 

Der Schüler soll seine sämtlichen Möglichkeiten ausschöpfen, bevor er an den Lehrer herantritt, von dem er meistens keine klare Antwort, sondern nur Hinweise erhält, in welcher Richtung er sich bemühen soll. Diese Art zu unterrichten macht dem Schüler mitunter das Leben schwer; bis zu einem gewissen Grad ist dies auch beabsichtigt. Es ist eine Lehrrichtung, die unter Do-Meistern üblich ist. Sind die Anfangsschwierigkeiten einmal überwunden oder durchgestanden, folgt eine relativ ruhige Weiterentwicklung. Es ist klar, dass in diesem System die Hauptaktivität, zumindest äusserlich, vom Lernenden ausgeht und nicht vom Lehrenden, bzw. vom Schüler und Meister. Daher meine Worte: Es mache jeder aus dem Kyudo, was er für richtig hält. 

Von einem Lehrer wird eigentlich die unlösbare Aufgabe verlangt, nämlich zu lehren, ohne zu unterrichten, zu lenken, oder einzugreifen. Diese Aufgabe ist ausserordentlich schwer; sie ist überhaupt nur lösbar, wenn zwischen Schüler und Meister ein starkes gegenseitiges Vertrauensverhältnis besteht. Der Schüler muss darauf vertrauen können, dass der Lehrer ihn zwar gelegentlich in pädagogischer Absicht hängen, aber nie fallen lässt. Der Lehrer weiss, dass der Schüler lernt, auch wenn er äusserlich kaum Fortschritte zu machen scheint. Er muss sich in solchen Situationen vor allem davor hüten, durch voreilige Erklärungen den Prozess des Lernens beschleunigen zu wollen. Ich zitiere hier einen Satz eines chinesischen Weisen (Mencius), der sagt: Ob eine Pflanze zum Reifen kommt, hängt zum geringeren Teil von den Bemühungen des Bauern ab - dem Reis in schädlichen Folgen in guter Absicht zum Wachstum verholfen werden. Fortschritte sind alleine die Sache des Lernenden. Betrachtet man diese Unterrichtsmethode genauer, so wird darüber hinaus sichtbar, dass der Unterricht eine autodidaktische Komponente enthält. Der Lehrer hat dafür zu sorgen, dass der Schüler in seinen Bemühungen nicht vom richtigen Weg abweicht. Es ist sehr schwierig, dem Drang zu widerstehen, den Pflanzen durch zuviel Dünger zu frühzeitigen und übernatürlichen, durchaus prachtvollen Blüten zu verhelfen. Das heisst durch voreilige Erklärungen oberflächliche Erfolge seiner Schüler herbeiführen zu wollen. Aus meiner Erfahrung kann ich nur übermitteln, was ich selbst erfahren habe und noch immer erfahren werde; statt zu versuchen, die Stufen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, muss der Schüler sie sozusagen auskosten. Er wird dadurch auf die nächste Stufe gelangen, dass er aus vollem Herzen Anfänger ist, und nicht dadurch, dass er versucht, die Stufen zu überwinden. Es ist nicht leicht, man muss auf jeder Stufe versuchen sich zu akzeptieren. Es nicht zu akzeptieren bedeutet, dass man in den vermeintlichen Fortschritten nur Rückschritte macht. Ich möchte ein kleines Beispiel anfügen: Als ich mir eine Ausgangslage  erarbeitet hatte, die ungefähr meinem Meister entsprach (so dachte ich), sagte er mir bei einer Korrektur, diese Haltung oder Stellung sei besser. Meine frühere Haltung oder Stellung war, wie ich später erfuhr, die Haltung eines fortgeschrittenen Anfängers, der sich überschätzt hatte. Die Haltung, die mir der Meister bei seiner Korrektur zeigte, entsprach dem Stand, den ich zu dieser Zeit erreicht hatte und insofern richtig, für eine spätere Haltung aber ungenügend ist. Der Schüler soll seinen Weg auf seine Art finden und sich statt dem führen lassen. Versucht man aus dieser Sicht zu lernen, so wird das Lernen aus einem ganz anderen Gesichtspunkt betrachtet. So hoffe ich, kann mit vollem Einsatz der Kyudo-Weg praktiziert werden. 

Die Krisen.

Zuerst einmal muss man sich fragen: Was ist eine Krise, wie entsteht eine Krise, wie begreife und verarbeite ich die entstandene Krise? Wie wir wissen sind Krisen eine Art seelische Gleichgewichtsstörung. Krisen aber sind eigentlich nur als produktiver Zustand zu bewerten. Nach dem Ying-Yang-Prinzip ist es eine Wandlung und nur das. Positiv oder negativ. Krisen begleiten uns durch das ganze Leben. 

Wir müssen aber zwischen entwicklungsbedingten Krisen und unvorhersehbaren Krisen unterscheiden. 

Als Anfänger fängt die entwicklungsbedingte Krise beim Erkennen und Verstehen aller Dinge an. Die kleinen Erleuchtungseffekte möchte ich als Anfängergeist bezeichnen. Dann tritt man in die Phase des Bilanzziehens ein (die Zweifel beinhaltet), was aber die eigentliche erste Krise bedeuten kann, die man aber auch als entwicklungsbedingte Phase akzeptieren muss und wiederum nur als das. Hier muss man die Chance zur positiven Veränderung wahrnehmen. Im Gegensatz dazu die unvorhersehbaren Krisen, denen man mehr oder weniger hilflos ausgeliefert ist. Hier kann man nur akzeptieren. Allgemein gilt aber, dass wir uns an veränderte Situationen anpassen müssen. Das vorher Eingeübte müssen wir aufgeben, um Neues dazu zugwinnen. Dabei fühlen wir uns oft hilflos, unsicher, voller Selbstzweifel, traurig, wütend oder wie gelähmt. Wir müssen aber unsere momentanen Krisen als die Chance zur positiven Veränderung betrachten. 

Welche Kräfte helfen uns, die Krisen zu bewältigen?

 -  Betrachten wir die Krise nicht als Drama, sondern nehmen wir sie als Wachstumsphase wahr.

 -  Akzeptieren wir die Veränderung (zu dem das Loslassen gehört.)

 -  Lass dir Zeit und habe mit dir selbst Geduld.

 -  Denke an die Zukunft, denke an früher, wie man die Krise bewältigt hat. 

 -  Besprich dich mit einer Vertrauensperson. Plane eine Lösung.

 -  Suche Hilfe und lerne, sie anzunehmen. 

 -  Freue dich an Kleinigkeiten und versuche, immer das Positive zu sehen.

Wenn man mich fragt, was Kyudo ist, so gebe ich als Antwort: Kyudo fängt dort an, wo du aufgeben möchtest, das ist wahres Kyudo!
Füttere die Vögel und rette die Würmer.

Historischer Rückblick

Das Taihai nach den Richtlinien vom Dachverband des Alljapanischen Kyudo: Aufgegliedert in 8 Lektionen

Eugen Herrigel ist schlechthin derjenige, der Kyudo als die praktische Zen-Kunst in den Westen brachte. 

Die meisten Europäer missverstehen nach christlicher Betrachtung Zen als Religion. Kyudo aber ist kein Bekenntnis zu einer Religion. Zen und Kyudo haben lediglich ihre Gemeinsamkeit in der Praxis. Die gleiche Gemeinsamkeit stellen wir in der Begehung eines Weges (Do) fest. Kyudo ist dementsprechend eine rudimentäre Bewegung in einer meditativen (Chan - Dhyana - Zen) Haltung. Sehr oft wird Kyudo auch im gleichen Kontext als die Begehung eines Weges zur Erleuchtung bezeichnet. Das mag naiv sein oder auch nicht; es so zu sehen, wäre sentimentale Idealisierung einer heutigen esoterischen Betrachtung. Zen bzw. Kyudo zu praktizieren bedeutet nicht traumverloren aufgehend in irgendwelchen ideologischen Sphären zu schweben. Einen Weg zu begehen in Absichtslosigkeit bedeutet höchste Konzentration im Hier und Jetzt. Aus historischer Betrachtung erfahren wir, dass im 12. Jahrhundert von den Bushi die Waffenkünste vervollkommnet wurden. Aus dieser Zeit stammt die Bezeichnung des "Kyu-ba-so-ken" (Bogen, Pferd, und Schwert). In dieser Zeitepoche entstand die philosophische Praxis mit dem Chan (Zen) aus China, die Beeinflussung des Bushi-Do (Ritter-Weg). Auch die Künste des Cha-Do (Teeweg) und Ka-Do (Blumenweg) kamen in diesem religiösen Umfeld durch den Chan-Meister Rikyus (1521-1591) zur Blüte. Während dieser kriegerischen Zeit (Samureizeit) blieb aber selten Zeit sich mit friedvolleren Künsten zu beschäftigen. Bis in die Tokugawazeit (1600-1868) dominierte der Begriff des Jutsu (Technik / Kunst). In dieser Friedensperiode entstand der Begriff Kyudo, der erstmals 1660 unter dem Meister Morikawa Kosen der Yamato-Schule verwendet wurde. Wie schon zu früheren Zeiten kam man zur Erkenntnis, dass der härteste Gegner in sich selbst zu suchen ist. Ein Gewinn über einen Gegner war besser zu erreichen, wenn man frei von der Haftung am Leben oder der Todesfurcht war.   

Als Frau Herrigel und Eugen Herrigel der Philosophie studierte und sich zwischen 1924 und 1928 als Gastprofessor für Philosophie an der Universität Sendei in Japan aufhielten, lehrten sie die Künste eines Do. Frau Herrigel übte sich in der Praxis des Ka-Do (Blumenweg) und ihr Man im Kyu-Do (Bogenweg). Beide brachten es zu Meisterschaft. Indirekt haben wir E.Herrigel die Verbreitung des Kyudo in Europa zu verdanken. Er zementierte die japanische Ideologie mit seinem Buch >Zen in der Kunst des Bogenschiessens<.

In Japan gab es zwei Richtungen: Ogasawara (Shomen-Stil als zentrales Heben die Zeremonielle Form) und Heki (Shamen-Stil als seitliches Heben der Schiessform). Herrigel vertrat Ogasawara-Ryu (Schule) die sich mehr im Meditativen manifestiert als in der Schiess-Treff-Form. Interessanterweise aber wurde 1969 durch Inagaki und seinem Umfeld (die Heki-Ryu vertraten) im Alster Dojo in Deutschland der Anfang im Kyudo gemacht. Von Herrigel der Ogasawara vertrat, sind keine Schüler bekannt die den Stil hätten verbreiten können. Als Inagaki im Alster-Dojo unterrichtete, kam eine weitere Delegation von Japan nach Europa. Diese Delegation bestand aus  Meister Anzawa, dem Schüler von Meister Awa, (der auch Lehrer von Herrigel war), Meister Onuma, der Zenmeister Suhara und Meister Kitajima. Durch sie hat die Weiterverbreitung des Ogasawara Stils in Europa statt gefunden. 

Betrachten wir das Wort Do, stellen wir fest, dass es sich aus den ursprünglichen Kampfkünsten Bu-jutsu zu einem Do gewandelt hat. Der Kampfaspekt trat im Wandel der Zeit in den Hintergrund. Aus politischen Gründen konnten sich die ehemaligen Kampfkünste, zu denen auch Kyudo zählte, in die Schulung des Geistes, der Harmonie mit der Natur und seinen Mitmenschen umzuwandeln. Der zeremonielle, soziale und ästhetische Aspekt wurde kulturformend in Japan. Die ästhetische Form wurde zum Begriff Sabi und Wabi (Ländlichkeit und Einfachheit), die vor allem bei der Teezeremonie von Bedeutung war. Die konfuzianischen und taoistischen Elemente des Do, mit den verwandten Shintoistischen Einflüssen, harmonieren vollkommen mit der zenbuddhistischen Geisteshaltung, ohne deren Schulung das Do nicht verstanden werden kann. Das konfuzianische Ideal der Harmonie (Wa) finden wir auch im Do. Es ist ein Weg, der von aussen durch kontinuierliches Üben nach innen auf die geistige Ebene führt.

I. Lektion

Die Richtlinien des >Zen Nihon Kyudo Renmei< unterscheiden zwischen Shomen und Shamen (Schiessform), einem Bushakei und Reshakei (Handhabungs und Gehform). Es ist eine Trennung, die vom Dachverband aller Kyudovereinigungen vorgenommen wurde, um die Richtungen früherer Auslegungen wie Honda-Ryu Heki-Ryu oder Ogasawara-Ryu etc. zu unterscheiden. Ogasawara-Ryu, wie wir es vertreten, bezeichnen wir als frontales Heben, als Shomen. Heki-Ryu bezeichnet man als seitliches Heben, als Shamen. Der Unterschied zwischen beiden ist seitliches Heben, also Shamen, als ein Treffen des Mato (Ziel). Das frontale Heben, des Shomen, bezeichnen wir als feierliches zeremonielles Schiessen. Aus dieser Sicht gesehen, kann Shomen mit dem Ausdruck der Absichtslosigkeit zu schiessen oder, es fällt, eher dem Zen zugeordnet werden. Letztlich aber ist Kyudo in beiden Arten dem Zen Nihon Kyudo Renmei untergeordnet. 

II. Lektion

Auch die Bewegungsformen (Kihontei) unterteilen wir in zwei Formen. In Grundhaltungen (Kihon no shisei) und Grundbwegungen (Kihon no dosa). Das Kihontei der Haltung, bezeichnet man als (Shisei), das Kihontei der Bewegung, bezeichnet man als (Kata).

Kihon no shisei unterteilt sich in:
Stehen (tatta shisei)

Sitzen auf dem Stuhl (koshi kaketa shisei)

Sitzen auf den Knien "Seiza" (suwatta shisei) 

Sitzen auf den Zehen " Kiza" (tsumedate shisei)

Knien mit angehobener Hüfte (koshi shisei)

Kihon no dosa unterteilt sich in:
Aufstehen (tachi kata) 

Hinsetzen (suwari kata)

Gehen (aruki kata)

Drehen im Stand (teishitai Marawi kata)   

Abbiegen (hokucho Mawari kata)

Drehen auf den Knien (hirakiashi Mawari kata)

Verbeugen (rei, ritsurei, zarei)

Verneigen (yu)  

III. Lektion

Für das Eintreten ins Dojo haben wir zwei Möglichkeiten:

I. Im fünfer Takt. III. Im neuner Takt (Omai).

Der erste, der ins Dojo tritt, geht im neuner Takt. Alle Nachfolgenden, im fünfer Takt. Vor dem Eingang des Dojo stellt sich der Schütze mit seinem Bogen auf. Der Kyudoka geht geradeaus mit dem linken Fuss beginnend über den Eingang ins Dojo hinein. Der rechte Fuss wird diagonal nach rechts gesetzt. Der Blick richtet sich Richtung Göttersitz >Kamiza< (und Senseis). Mit dem dritten Schritt wird der linke Fuss, (gleichzeitig sich mit dem Oberkörper verneigend >Ritsurei<), an den rechten Fuss herangezogen. Bei der nächsten Bewegung wird der Oberkörper ohne Schrittveränderung wieder aufgerichtet. Mit dem fünfer- bzw. neuner-Takt, mit dem linken Fuss beginnend, geht man weiter, mit Blick ca. vier Meter auf den Boden gerichtet. Mit dem linken Fuss beginnend, geht der erste Schütze Richtung Grundlinie (Honza), gleichzeitig beginnt der nächstfolgende mit gleichem Vorgehen nach dem Fünfertakt. 

Fuss      Position



     Atmung

_________________________________________
Fünfertakt:
I. links, gerader Schritt ins Dojo,


ein

II. rechts, diagonal Richtung Kamiza,

aus

III. links, Füsse schliessen, Rei,


ein

IV. stehen, Oberkörper aufrichten,

aus

V. links, ersten Schritt, gehen,


ein

Siebnertakt:
links, gerader Schritt ins Dojo,


ein

II. rechts, diagonal Richtung Kamiza,

aus

III. links, Füsse schliessen, Rei,


ein

V. stehend geneigt bleiben,


aus

V. stehend  langsam Oberkörper aufrichten,
ein

VI. stehend Oberkörper aufgerichtet,

aus

VII. links, erster Schritt gehend,


ein 

 Fuss      Position                                       Atmung
_________________________________________

Verlassen des Dojo:
I. rechts, Bogenspitze über dem Ausgang,
ein

II. links, Drehung zur Kamiza,


aus 

III. rechts, Füsse schliessen, Rei,


ein

IV. stehen, aufrichten,



aus 

V. rechts, Schritt und Drehung zum Ausgang,
ein

VI. links, weitergehen,



ein 

VII. rechts, überschreiten des Ausgangs,
aus

VIII.             Dojo verlassen.

IV. Lektion

Die acht bzw. 9 Hassetsu.

Die acht Hassetsus beginnen mit dem Stand >Ashibumi< dh. mit auf Pfeillänge gespreizten Beinen (Yazuka), im Winkel von 60 Grad mit Pfeil und Bogen, mit auf den Hüftknochen plazierten geschlossenen Händen, die Geräte haltend. 

I. Ashibumi (Stilrichtung Re-shake (a.) und Bu-shake (b)

In a. der Grundstellung stehend, wenden wir den Kopf Richtung Ziel. Ohne den Blick abzuwenden, setzen wir den linken Fuss nach links. Mit dem rechten Fuss berühren wir den linken Fuss bilden einen leichten Bogen und setzen den rechten Fuss im Winkel zu 60 Grad zum Stand von Ashibumi. Diese Form nennen wir Re-shake. 

In b. der Grundstellung stehend, wenden wir den Kopf Richtung Ziel. Ohne den Blick abzuwenden, setzen wir den linken Fuss nach links und wendet den Blick auf seine Füsse. Setzt den rechten Fuss nach rechts im Winkel zu 60 Grad. Diese Form nennen wir Bu-shake. In der Haltung des Ashibumi, gehen wir zu Yatsugae dh. wir senken den Bogen mit der Spitze auf den Boden. Heben den Bogen senkrecht, bringen beide Pfeile in Position, und setzen den Bogen mit der unteren Spitze auf die Kniescheibe. Mit der rechten Hand zur Hüfte, begeben wir uns in die Stellung zum Dozokuri. 

Bei der Form des Bu-shake, wird der Pfeil mit zwei Bewegungen auf der Sehne eingenockt d.h. die Hand greift als erster Schritt die Mitte bzw. den Nonaka bushi, schiebt die Hand bis an die Sehne und greift als zweites mit der Hand zur Federung bzw. zur Hazu (Nocke) und Hazumaki Wicklung für die Nocke. Die Pfeile liegen dann zwischen dem Zeigefinger und Mittelfinger dem Mittelfinger und dem Ringfinger.

Bei der Form des Re-shake, wird der Pfeil mit einer Bewegung d.h. die Hand greift den Hazu und Hazumaki und schiebt die Hand bis zur Sehne. Die Pfeile liegen dann zwischen dem Zeigefinger und Mittelfinger und dem Ringfinger und Kleinfinger.   

II. Dozokuri
Im Dozokuri konrolliert man die Sehne (Tsurushirabe). Langsam geht der Blick vom Mitte-Punkt (Naka shikake) nach oben und nach unten zum Ziel bzw. auf das Mato. Ein gutes Dozokuri basiert auf einem bodenständigen Ashibumi, in dem die Füsse guten Stand haben. Der Schwerpunkt ist im Tanden (Hara). Besondere Achtung wird auf die drei Linien bzw. das dreifache Kreuz - Oberkörper (Schulterbereich), Hüfte und Beine, (Fussbereich), (Sanjuchimonji) gelegt. Der Kopf ist mit einem unsichtbaren Faden an der Decke aufgezogen, das automatisch dem ganzen Körper die richtige Spannung gibt. Diese Stellung ist der Übergang zum Yugamae.

V. Yugamae
Im Yugamae gibt es drei Schritte bzw. drei Bewegungen. Die erste Bewegung ist das Torigake, es ist das Fassen der Sehne mit dem Handschuh. Das zweite ist das Tenouchi, es ist das Fassen des Bogens mit der linken Hand. Das dritte ist das Monomi, der Blick zum Ziel bzw. zur Mato. Ohne den Blick abzuwenden, begibt man sich mit dem Heben des Bogens ins Uchiokoshi.

VI. Uchiokoshi
Im Uchio koshi bildet das Kiai, die psychische Energie die sich in der Hüfte bzw. im Hara dem Tanden sammelt. Sind wir in einem Winkel von 45 Grad angelangt, begeben wir uns ins Daisan bzw. ins Hikiwake dem Spannen des Bogens.  

V. Hikiwake
Das Spannen des Bogens, bis zum Kai, mit der Vorstufe dem Daisan. Im Hikiwake bleibt der Handschuh (Gake) und die Hand am Griffleder bzw. am Bogen. Das Tenouchi bleibt immer stabil d.h. die Positionen verändern sich nicht. Beim Spannen des Bogens, bewegt sich der Pfeil auf die Höhe des Mundes. Durch gleichmässiges Ziehen, begeben wir uns ins Kai d.h. des vollen Auszuges. Die Kraft des Spannens kommt im wesentlichen aus den Rückenmuskulaturen d.h. der Oberkörper bzw. die Schulter und die Arme bleiben völlig locker. Die Kräfte werden auf dieser Linie zum Ziel expandiert. Die eigentliche Energie kommt aus dem Hara, d.h. der Unterbauch wird kraftvoll nach vorne geschoben am Ende des Hikiwake d.h. in voller Spannung sieht man das Mato, Vollmond oder Halbmond links und rechts wenn alles in Balance ist, sind wir im Kai.

VII. Kai 

In der Balance des Kai treffen, alle Punkte zusammen. Diese Spannung soll etwa sieben Sekunden aufrecht erhalten werden. Im Kai wird besonders den fünf Linien bzw. fünf Kreuzen, (dem Go ju jimonchi) Beachtung geschenkt. 1. Bogen und Pfeil 2. linke Hand und Bogen 3. Daumen rechte Hand und Sehne 4. Senkrechte der Körpermitte und Schulterlinie 5. Hals und Pfeil. Es ist der Moment, in dem der Kyudoka eins mit Bogen und Körper ist. Er sieht das Mato auf oder neben der Yazurito (Wicklung) des Bogens. Das ist der Übergang zum Lösen des Schusses zum Hanare, der nicht willentlich gelöst werden sollte. Es ist der Moment, wo sich der Schnee vom Blatt befreit - es fällt.   

VII. Hanare
Beim Lösen des Schusses öffnet sich die Brust - der Schuss kommt aus der Mitte. Die Ki Kräfte kommen aus der Mitte dem Hara. Durch das Freiwerden der Energie schnellt der rechte Arm nach hinten und durch die Lockerheit des Tenouchi dreht sich der Bogen in der Hand ohne willentlich die Hand zu öffnen. Der ganze Körper bleibt waagrecht und verschiebt sich weder nach links noch nach rechts. Die Energie fliesst nach beiden Seiten aus, und leitet in das Zanshin ein. 

VIII. Zanshin
Zanshin ist eine Haltung, die am Ende jeder fliessenden Bewegung steht, Energie bzw. Spannung verleiht. Es ist ein geistiges Verharren in jeder Endbewegung d.h. es ist die Bilanz eines jeden Bewegungsablaufs. Zanshin ist eigentlich der Punkt, wenn nicht der Wichtigste in der Ausübung eines Do. Es ist die Bewusstheit im Hier und Jetzt. Wie auch immer der Abschluss sich ereignet, nimmt man die Hände und Bogen langsam an die Hüfte zurück. Nachdem man anschliessend auch den Kopf gedreht hat, steht man wieder in der Ausgangslage, dem Ashibumi.

IX. Yudaoshi
Ydaoshi ist das Zurückgeleiten der Spannung bzw. der Energie vom Kiai. Die Konzentration aber darf bis der Kyudoka das Dojo verlassen hat, nicht verloren gehen. Auch hier folgt den weiteren, Bewegungsabläufen ein Zanshin.  

V. Lektion

Das Taihai im Gruppenschiessen.

Das Sharei beginnt (siehe II.Lektion) in dem sich drei bzw. (unter Prüfungsbedinungen) fünf Schützen hinter dem Eingang aufstellen. Wenn der Erste im Rei ist, sich aufrichtet und auf die Honza zugeht; folgte der Zweite, dann der Dritte usw. Ist jeder auf der Höhe der Mato wendet man sich mit Gesicht zum Mato. Der Abstand von ca. 1.80 m ist erreicht, wenn sich die eigene Bogenspitze ca. 30 cm hinter dem Hakama des Vordermannes befindet. Der erste Schütze bestimmt immer das Tempo. Auch beim Hirikiashi, Bogenaufstellen, Pfeil einnocken etc. wird vom ersten Schützen das Tempo bestimmt d.h. Nachfolgende dürfen den Ersten nicht in den Bewegungen überholen. Nach dem Yu, das gemeinsam ausgeführt wird, stehen alle auf. 

Position                                                       Atmung
_________________________________________

Grundstellung an der Honzalinie: 
Anheben der Hüfte,




ein

Kniestand,





aus

links vorsetzen aufstehen und,

rechten Fuss neben linken,


ein

stehen an der Honza,



aus

Mit dem linken Fuss beginnend, mit drei Schritten zur Shai-Linie gehen.

Position                                                       Atmung
_________________________________________

Grundstellung um an die  Shailinie zu gehen:
links vor,





ein

rechts vor,





aus

links vor,





ein

rechts neben linken Fuss setzen,


aus

Position                                                       Atmung
_________________________________________

An der Shai-Linie zum zweiten Kiza.

rechts halbe Fusslänge zurück,


ein

stehen,





aus

Absenken, Knie auf Boden,


ein

Vorschieben, knien am Boden,


aus

Kizaposition,

Position zu Hirikiashi. Angehobenes Becken, Bogenspitze bis auf Augenhöhe angehoben.

Position                                                       Atmung
_________________________________________

Hirikiashi:
Becken anheben,




ein

Stehen auf Knie,




aus

links ausscheren,




ein

rechts anziehen, Drehung vollenden

aus

Die Bogenspitze bleibt auf Augenhöhe bis Drehung Kiza-Position erreicht hat. Die linke Hand führt den Bogen bis zum Stand. Der Bogen steht körpermittig vor den Knien. Anschliessend Drehen der Sehne. Teilt von vorne gesehen das Gesicht des Schützen in zwei gleiche Hälften. Unmittelbar werden Pfeile in Position gebracht und aufstehen - das den Übergang zu den Hasetsus führt. 

linke Hand führt Bogen,



ein

Drehen des Bogens,



aus

rechte Hand führt Pfeil,



ein

Blick von Haya und Otoya,



aus

zweiter Pfeil auflegen,



ein

rechte Hand an Sehne anlegen,


aus

Becken anheben,




ein

Stehen auf Knien,




aus

Aufstehen,





ein

Stehen,





aus

Blick zur Mato,




ein

Position zu Ashibumi,



aus 

Atmung ein aus ein aus, anschliessend (Hassetsu siehe Lektion IV.)

VI. Lektion 

- Machte der erste Schütze das Torigake, er greift der Zweite die Sehne und steht auf.

- Hört man das Tsurune des ersten Schützen, hebt der Zweite an zum Uchiokoshi.

- Der Dritte ergreift die Sehne und steht auf wenn der Zweite das Torigake macht. 

- Hört der Dritte das Tsurune des zweiten hebt er an zum Uchiokoshi. 

- Der Vierte ergreift die Sehne und steht auf, wenn der Dritte das Torigake macht. 

- Anschliessend das Uchiokoshi, wenn er das Tsurune des Dritten hört.  

- Hört man das Tsurune des vierten Schützen, stellen der Erste, der Zweite und der Dritte den Bogen auf. 

- Zur gleichen Zeit des Tsurune des vierten Schützen hebt der Fünfte zum Uchiokoshi.

- Mit der Bewegungen nach dem Tsurune des fünften Schützen, steht die nächste Gruppe spätestens am Eingang.

- Schiesst der dritte Schütze seinen zweiten Pfeil (Otoya), tritt die nächste Gruppe ins Dojo.  

- Beim Tsurune des fünften Schützen macht die nächste Gruppe Yu.

- Wenn der fünfte Schütze den ersten Rückschritt macht, macht die nachfolgende Gruppe ersten Schritt Richtung Shai. 

- Nach dem Haya (hörbares Tsurune) des vierten Schüzen, stellen der Erste, Zweite und Dritte den Bogen auf. 

- Nach dem Hayia (hörbares Tsurune) des fünften Schützen steht der Erste auf. 

- Der Zweite und Dritte warten auf das Torigake des vorderen Schützen.  

- Nach Zurücknehmen des Bogens, Handschuh-Hand an die Hüfte und Kopf vom Ziel abwenden (Judaoshi) verlässt der erste Schütze das Dojo.  

- Nachdem alle Schützen das Dojo verlassen haben, bzw. der fünfte Schütze seinen Schuss beendet hat, geht links beginnend drei Schritte zurück, bzw. wenn keine nachfolgende Gruppe mehr folgt nur einen Schritt zurück und verlässt das Dojo. 

VII. Lektion

Verlassen des Dojo 

Der Abschluss im Judaoshi hat den Anfang, bzw. nach der Endphase des Zanshin mit "Noch-Blick" auf das Mato begonnen. Das heisst die Hände werden langsam an die Hüfte zurückgenommen. Die Bogenspitze wird körpermittig in die Traghaltung (im Stehen) zurückgeführt. Danach wird der Kopf langsam nach rechts gedreht. Hat die Sehne nicht ausreichend gedreht, wird in der Stellung des Ashibumi der Bogen gedreht. Beim Schliessen der Füsse zum Ashibumi wird zuerst der rechte, dann der linke Fuss zurückgezogen, bzw. nach dem Haya-Pfeil werden die Füsse V-förmig nach hinten geführt. Nach dem Otoya werden die Füsse gerade zusammengezogen. Mit dem rechten Fuss etwas schräg nach vorne, dann parallel zur Shai weiter und nach rechts in einem Winkel von 45 Grad als erstverlassender Schütze, bzw. als zweitverlassender Schütze einen Rund-Bogen beschreibend zum Ausgang gehen. Hat die Bogenspitze die Ausgangsschwelle erreicht, wendet man sich Richtung Kamiza und führt ein Rei aus. Nach dem Rei wird der rechte Fuss direkt Richtung Ausgangsschwelle bewegt; zweiten Fuss nachziehen und dritter Schritt bzw. Fuss über die Schwelle setzen, das den Abschluss innerhalb des Dojo alle Bewegungen beschliesst. Es bedeutet auch den Abschluss im Thaihai im Gruppenschiessen.

VIII. Lektion

Unvorhergesehene Ereignisse.

Unvorhergesehene Ereignisse sind z.B. Sehnenriss, Bogenbruch, Fallenlassen des Bogens oder eines Pfeiles, Matoverschiebungen, Erscheinen eines Hindernisses - wird von den Organisatoren beseitigt usw. Allgemein besteht die Regel, dass die Schützen ihre Position beibehalten und warten, bis das Hindernis beseitigt ist. Wird ein Pfeil fallen gelassen, gilt die Regel, dass es als Nichttreffer bezeichnet wird. Aus diesem Grund müssen herunter- gefallene Pfeile wie folgt aufgenommen werden: Beim Haiya nimmt der Schütze den Bogen und die rechte Hand an die Hüfte, schliesst die Füsse und geht direkt in Richtung des heruntergefallenen Pfeiles. Setzt sich ins Kiza, nimmt den Pfeil auf und geht rückwärts zurück und setzt sich ebenfalls wieder ins Kiza. Verbeugt sich und legt den Pfeil rechts seitlich mit der Pfeilspitze zu den Knien, so dass er von den Organisatoren weggenommen werden kann. Fällt der Otoya zu Boden, macht er die gleichen Bewegungen und verlässt mit dem Pfeil umgehend das Dojo. Fällt dem Schützen alles aus der Hand, nimmt er zuerst den Bogen, dann die Pfeile und schliesslich die Sehne auf. Beim Sehnenriss des Haya geht der Schütze vor wie beim Otoya. Der Otoya aber wird unter den Bogen zur linken Hand geführt. Rückwärts gehend, um sich wieder ins Kiza zu setzen und zu verbeugen; nimmt er dann den Otaya wieder in die rechte Hand und wartet auf den Organisator, der sich rechts ins Kiza neben den Schützen setzt und mit gegenseitiger Verbeugung mit der linken Hand die Sehnenreste übergibt. Ist das Sehnenbruchstück nicht erreichbar, setzt er sich wie immer an der Shai ins Kiza und führt ein Rei aus. 

Die anderen Schützen setzten ihr Schiessen solange fort.   

Beim Sehnenriss, nachdem er sich im Kiza befindet, ergreift er die Sehne mit der rechten Hand wickelt sie um die Finger in deren Hand er den Bogen hält, geht die Schritte wieder zurück setzt sich wieder ins Kiza verbeugt sich und verlässt das Dojo, ausser er ist beim Schiessen des Otoya. In dieser Position wird ein neuer Bogen gebracht, mit der Sehne die man in Reserve bereitgestellt hat.   

Kyudo-Schule: 

Naka wa no uchi ni Kenkatabami 
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